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Der Schatten von Waterloo
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1.

Endlich hatte der Regen aufgehört. Aber das war der 
einzige Lichtblick, fand Walther. Noch immer ver-

sank er bis über die Knie in dem Morast, den Tausende 
Pferdehufe und Soldatenstiefel aufgewühlt hatten. Die 
schmutzige Brühe rann in seine Stiefel und machte sie so 
schwer, dass er alle paar Schritte stehen bleiben, sie von 
den Füßen streifen und ausleeren musste. Am liebsten 
hätte er sie weggeworfen und wäre barfuß weitermar-
schiert. Doch neue Stiefel waren unerschwinglich. Er 
konnte auch nicht einem Gefallenen auf dem Schlachtfeld 
die Fußbekleidung abnehmen, denn dafür waren seine 
Füße noch zu klein. Auch brachten die Leichenfledderer, 
die von ihrer Ausbeute lebten, kurzerhand jeden um, der 
ihnen die Beute streitig machen wollte.
»Eins und eins und eins«, murmelte Reint Heurich, der 
Musketier, der neben Walther marschierte, und jede Eins 
bedeutete einen Schritt weiter auf die Heere der Franzo-
sen zu.
Walther graute davor, erneut auf den Feind zu treffen. 
Erst vor zwei Tagen waren sie mit einem Teil von Napo-
leons Armee aneinandergeraten und vernichtend geschla-
gen worden. Ihm erschien es wie ein Wunder, dass es ih-
ren Generälen gelungen war, die eigenen Truppen halb-
wegs geordnet vom Feind zu lösen und nach Norden zu 
führen. Dabei hatte ihr Regiment nur gegen das Korps 
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des Marschalls Grouchy kämpfen müssen und nicht ge-
gen den schier unbesiegbaren Kaiser der Franzosen 
selbst.
Walther wagte es kaum, an Napoleon zu denken, dessen 
Truppen seit mehr als zwei Jahrzehnten von Sieg zu Sieg 
eilten und der die Niederlage bei Leipzig ebenso über-
standen hatte wie seine Absetzung und Verbannung nach 
Elba. Nun suchte der Kaiser der Franzosen mit frischen 
Truppen den entscheidenden Sieg.
»Glaubst du, wir werden ihn diesmal schlagen?«, fragte er 
seinen Kameraden.
Heurich beendete sein »eins und eins« und sah erstaunt 
auf ihn herab. »Wen meinst du?«
»Na ihn, den Korsen!«
Heurich schneuzte sich so laut, dass es wie ein Trompe-
tenstoß klang, und zuckte mit den Achseln. »Bonaparte 
also! Wenn ich das wüsste, wäre ich der klügste Mann auf 
Erden. Ehrlich gesagt glaube ich nicht daran. Seine Solda-
ten haben uns vorgestern so verdroschen, dass uns jetzt 
noch die Arschbacken flattern. Als Nächstes wird er die 
Engländer verhauen. Sind keine guten Soldaten, die Eng-
länder, sage ich dir. Halten es mehr mit dem Stehlen als 
mit dem Kämpfen. Wenn ihre Braunschweiger und Han-
noveraner nicht wären, hätten sie sich längst auf ihre Insel 
verzogen und sich in wohlfeile Gebete geflüchtet, dass 
Bonaparte nicht auch zu ihnen vordringt. Und ausgerech-
net denen sollen wir jetzt zu Hilfe kommen …
Aber jetzt los, Junge! Die anderen sind uns schon weit 
voraus. Du bist unser Trommelbub, und wir wollen dich 
trommeln hören. Wenn du andauernd zurückbleibst, 
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marschieren wir auf dem Schlachtfeld womöglich noch in 
die falsche Richtung, nämlich vom Feind weg!«
Mit einem Lachen half Heurich dem Jungen, seine Stiefel 
aus einem Schlammloch zu ziehen. Das schmatzende Ge-
räusch erinnerte sie an ihre hungrigen Mägen.
»Was gäbe ich jetzt alles für ein Stück Brot«, seufzte der 
Musketier und reichte Walther eine Schnur. »Hier, mein 
Junge, binde deine Stiefel zusammen und trage sie über 
der Schulter. Mit bloßen Füßen tust du dich hier leichter, 
als wenn du die Erde von halb Flandern in deinen Stiefeln 
mitschleppen musst.«
Nun musste auch Walther lachen. »Halb Flandern ist es 
nicht gerade. Aber die Stiefel sind durch den Matsch und 
das Wasser tatsächlich arg schwer geworden.«
Er befolgte Heurichs Rat und kam nun besser voran, auch 
wenn ihn die große Trommel nach wie vor behinderte. 
Schlimmer noch als dieses unhandliche Ding und die 
feuchte Kälte war der Hunger, der in seinen Eingeweiden 
wühlte. Seit sie bei Ligny von den Franzosen zurückge-
schlagen worden waren, hatten sie keinen Fouragewagen 
mehr zu Gesicht bekommen. Das bisschen Brot in seinen 
Taschen war längst gegessen und, wie Reint Heurich es 
derb ausdrückte, auch schon verdaut.
»Warum marschieren wir wieder auf die Franzosen zu, 
wo sie uns doch vorgestern das Laufen gelehrt haben?«, 
wollte Walther von dem altgedienten Musketier wissen.
»Da musst du schon General Gneisenau fragen – oder den 
Marschall selbst. Ich weiß nur, dass wir uns mit jedem 
Schritt weiter von unseren Vorratsmagazinen entfernen. 
Aufzutreiben ist hier auch nichts, denn alles Essbare haben 
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sich schon die Engländer oder die Franzosen unter den 
Nagel gerissen.« Heurich spie aus und bedachte sowohl 
den Feind wie auch die Verbündeten mit wüsten Flüchen.
Walther kämpfte noch immer mit seiner Trommel und 
hängte sich diese schließlich über die Schulter. Eigentlich 
hätte er den Marschtakt schlagen sollen. Aber wenn er die 
Trommel aus ihrem Lederüberzug nahm, würde er das In-
strument hinterher mühsam von dem Deck säubern müs-
sen, der ständig von Stiefeln und nackten Füßen hoch-
spritzte. Die anderen Trommler ließen auch nichts von 
sich hören, und selbst die Flötenspieler waren verstummt.
Jeder war froh, überhaupt einen Fuß vor den anderen set-
zen zu können. Daher hatte sich die Truppe so weit aus-
einandergezogen, dass Walther den Oberst an der Spitze 
nicht mehr sehen konnte. Als er sich umdrehte, war auch 
die Nachhut außer Sicht. Wahrscheinlich würden etliche 
Soldaten die Gelegenheit nützen und sich in die Büsche 
schlagen. So war es schon bei Ligny gewesen, wo sie mehr 
Männer durch Desertieren als durch den Kampf verloren 
hatten.
»Die Weiber halten sich besser als die Mannsleut!«
Reint Heurichs Bemerkung riss Walther aus seinem Sin-
nieren, und er nahm nun erst wahr, dass Walburga Für-
nagl, die Wachtmeisterin, wie sie ihres Mannes wegen ge-
nannt wurde, und deren Tochter Gisela sie eingeholt hat-
ten. Beide kämpften sich mit verbissenen Mienen auf der 
schlammigen Straße vorwärts. Die Mutter trug einen ge-
waltigen Tornister auf dem Rücken und schleppte in der 
einen Hand noch einen großen Beutel. In der anderen 
Hand hielt sie einen Stock, auf den sie sich immer wieder 
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stützte. Auch Gisela war so voll bepackt, dass Walther 
sich schämte, dass er die Trommel als zu schwer empfun-
den hatte. Immerhin zählte das Mädchen gerade mal zehn 
Jahre und war damit drei Jahre jünger als er.
Eben strauchelte Gisela und fiel in den Matsch. Die Mut-
ter schien es nicht zu bemerken, denn sie marschierte un-
beirrt weiter. Walther sah, wie das Mädchen sich verzwei-
felt aus dem Schlamm zu befreien suchte, und eilte kurz 
entschlossen zu ihr hin.
»Gib mir deine Hand!«, rief er Gisela zu.
Ihre Rechte war jedoch so voll Schlamm, dass Walther sie 
nicht richtig zu fassen vermochte und sie am Ärmel hoch-
zerrte.
Nun bemerkte auch die Mutter, dass sie die Tochter ver-
loren hatte, und blieb zwanzig Schritte weiter schwer at-
mend stehen. Einen Augenblick lang sah es so aus, als 
wolle sie zurückkommen, dann aber schüttelte sie den 
Kopf und sah zu, wie Walther dem Mädchen auf die Bei-
ne half und es bei den ersten Schritten stützte.
»Bist ein braver Junge, Walther«, lobte Walburga Fürnagl 
ihn, als er Gisela zu ihr brachte. »Die Heilige Jungfrau 
wird’s dir vergelten.«
Reint Heurich spie aus. »Lass uns mit deinen katholi-
schen Heiligen und Jungfrauen in Frieden, Wachtmeiste-
rin. Wir sind gute Lutheraner und wollen kein papisti-
sches Zeug hören!«
»Sie hat es doch gut gemeint«, wandte Walther ein.
Obwohl Heurich sein Freund und Beschützer war, ärger-
te er sich nun über den Mann. Zwar überwogen in ihrem 
Regiment die Soldaten aus protestantischen Gebieten, 
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doch Oberst Graf Renitz hatte auch eine Kompanie aus 
einem aufgelösten bayerischen Bataillon in seine Dienste 
genommen, und diese Männer hatten sich als gute Solda-
ten erwiesen. Giselas Vater, Josef Fürnagl, führte als 
Wachtmeister die Vorhut an. Selbst bei Ligny hatte er die 
Übersicht behalten und die meisten seiner Männer zu-
rückgebracht. Die Kompanie aber, zu der Walther und 
Reint Heurich gehörten, war auf ein Viertel ihrer ur-
sprünglichen Zahl geschrumpft.
Da Heurich mit einem verächtlichen Schnauben weiterging, 
dauerte es ein wenig, bis Walther wieder zu ihm aufschlie-
ßen konnte. »Was hast du eigentlich gegen diese Leute?«
»Heute hast du wohl den Fragewurm gefressen!«, knurrte 
der Musketier. »Ich mag halt keine Katholischen. Die beten 
zu allen möglichen Heiligen und vor allem zu ihrer Jung-
frau Maria, wo doch jeder Mensch weiß, dass nur unser 
Heiland unsere Seelen retten kann. Halbe Heiden sind das!«
Damit war die Sache für ihn erledigt. Kurz darauf wies er 
nach vorne. »Wie es aussieht, holen wir auf! Oder haben 
die dort haltgemacht? Das erscheint mir auch vernünftig, 
sonst marschieren wir noch in die Franzosen hinein, ohne 
es zu merken.«
Da hörten sie in der Ferne ein Grollen wie von einem auf-
ziehenden Gewitter.
»Das sind die französischen Kanonen!«, rief Heurich. 
»Die erkenne ich am Klang. Aber ich glaube nicht, dass 
die Engländer sich halten. Es wäre besser, wenn wir den 
Rückmarsch anträten. Vielleicht schließt der König Frie-
den mit Bonaparte, so dass wir nicht noch einmal unsere 
Knochen ins Feld tragen müssen.«
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Walther hörte Heurich nur mit halbem Ohr zu, denn er 
vernahm nicht nur das Donnern der Kanonen, sondern 
auch einen anderen Ton, der zwar leiser war, aber giftiger 
klang. »Jetzt schießen sie ihre Musketen ab. Wie weit mö-
gen sie von uns entfernt sein?«
»Zwei Stunden Marsch auf trockener Straße, schätze ich, 
und mindestens fünf auf diesem Schlammpfad. Wir soll-
ten nicht zu schnell gehen, sonst geraten wir noch vor 
Anbruch der Nacht an die Franzosen. Weißt du, Junge, 
ich bin seit 1792 dabei, und mir ist mehr Blei um die Oh-
ren geflogen, als ein Regiment in einem Jahr abfeuern 
kann. Meist haben wir Keile gekriegt, und die schlimms-
ten sogar, als wir mit Bonaparte verbündet waren und 
nach Russland gezogen sind. Tut mir leid, ich wollte nicht 
davon anfangen«, setzte Heurich hinzu, als er sah, dass 
Tränen aus den Augen des Jungen liefen.
»Ist schon gut«, antwortete Walther gepresst.
»Damals hat sogar der Korse merken müssen, dass er 
nicht die ganze Welt erobern kann. Schade, dass dein Va-
ter dort hat dran glauben müssen. War ein prima Kerl, 
auch wenn er zu den Unteroffizieren zählte!«
»Ich habe meinen Vater nicht richtig kennengelernt.« Wal-
ther versuchte, sich an den hochgewachsenen, hageren 
Ehemann seiner Mutter zu erinnern, den er nur vier- oder 
fünfmal in seinem Leben für ein paar Tage oder Wochen ge-
sehen hatte. Wahrscheinlich, dachte er, wäre sein Vater ger-
ne länger bei ihnen geblieben, doch der Krieg war unerbitt-
lich und riss jeden mit sich. Nachdem die Mutter aus Gram 
über den Tod des Vaters gestorben war, hatte Graf Renitz’ 
Verwalter ihn als Trommelbub zum Regiment geschickt.
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Während ihres Gesprächs hatten sie zu den vor ihnen hal-
tenden Soldaten aufgeschlossen und blieben ebenfalls ste-
hen. Alle horchten auf den rollenden Klang des Gewitters 
aus Pulver und Eisen, das mit einem Mal erschütternd nah 
zu sein schien, und auf etlichen Gesichtern zeichnete sich 
Angst ab. Die Männer hatten nicht vergessen, dass Grou-
chys Soldaten vor zwei Tagen ihre Reihen zurückgewor-
fen und schließlich durchstoßen hatten. Andere wirkten 
eher trotzig, als wollten sie es an diesem Tag den Franzo-
sen heimzahlen.
Nicht weit von Walther und Heurich entfernt beriet sich 
der Regimentskommandeur Oberst Graf Renitz mit sei-
nen Offizieren und schickte schließlich zwei Leutnants 
auf Pferden los, um die Lage vor ihnen zu erkunden.
»Wie’s aussieht, haben wir erst einmal Ruhe«, erklärte 
Reint Heurich zufrieden. »Würden wir nun auch noch ein 
trockenes Plätzchen für uns finden, wäre es noch besser. 
Aber die Äcker und Wiesen hier sind ebenso grundlos wie 
die Straße, nachdem ganze Armeen durchgezogen sind.«
»Vielleicht ist es im Wald dort drüben trockener«, sagte 
Walther und wollte in die Richtung gehen.
Doch Heurich hielt ihn zurück. »Tu das nicht, Junge, sonst 
denken die Feldwebel, du willst ausrücken, und das neh-
men sie arg übel. Ich habe erlebt, wie sie einen Kerl aufge-
hängt haben, nur weil er ein paar Schritte in den Wald hin-
eingegangen ist, um in Ruhe scheißen zu können.«
»Wirklich?« Walther wusste nicht so recht, ob er seinem 
großen Freund glauben sollte. Gelegentlich gab Reint 
Heurich phantastische Geschichten zum Besten, die ihm 
ganz und gar unmöglich erschienen. Allerdings war er 
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nun schon seit einigen Monaten beim Militär und hatte 
gelernt, dass hier wahrlich andere Regeln und Gesetze 
herrschten als im normalen Leben.
»Und ob es so war!« Heurich klopfte Walther auf die 
Schulter, verzog dann aber das Gesicht, als sich weiter 
vorne der junge Renitz, der als Fähnrich im Regiment 
diente, aus einer Gruppe von Offizieren löste, sein Pferd 
bestieg und auf sie zukam.
Dabei ritt der Sohn des Obersts so nahe an den Soldaten 
vorbei, dass diese von dem Schlamm bespritzt wurden, 
den die Hufe seines Pferdes hochwarfen. Walther bekam 
einen dicken Batzen Dreck ins Gesicht und wischte ihn 
mit dem Ärmel ab. Gisela und ihrer Mutter erging es noch 
schlechter, denn der Fähnrich lenkte seinen Gaul so, dass 
dieser die beiden Frauen streifte und in den Dreck warf.
»Was wollen die Weiber hier?«, fragte der junge Renitz 
dabei verärgert. »Die sollten doch beim Tross sein.«
Walburga Fürnagl kämpfte sich wieder auf die Beine und 
musterte den Fähnrich mit blitzenden Augen. »Könnt Ihr 
uns sagen, wo sich der Tross befindet? Seit Ligny wird der 
nämlich vermisst.«
Der Fähnrich versetzte der Frau einen heftigen Hieb mit 
seiner Reitpeitsche. »Dir werde ich deine Frechheiten 
schon austreiben, du papistisches Miststück!«
Walther ballte empört die Fäuste, und als Diebold von 
Renitz auch noch Gisela einen Hieb mit der Reitpeitsche 
überzog, musste Reint Heurich ihn festhalten.
»Mach keinen Unsinn, Kleiner! In der Armee kommt ein 
Offizier für unsereinen gleich hinter Gottvater persön-
lich, auch wenn es nur ein lumpiger Fähnrich ist! Der 
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dort ist noch dazu der Sohn vom Oberst! Daher glaubt er, 
sich alles herausnehmen zu können.«
Mittlerweile ritt der junge von Renitz in die Richtung, aus 
der die Truppe gekommen war.
»Es passt dem Herrn wohl nicht, dass er sich auf die Su-
che nach Nachzüglern begeben muss«, warf ein anderer 
Soldat ein.
Besorgt trat Walther zu Gisela. »Tut es sehr weh?«
Das Mädchen schniefte, schüttelte dann aber den Kopf. 
»Es geht! Danke, dass du gefragt hast.«
»Bist ein braver Bursche, Walther Fichtner«, setzte die 
Wachtmeisterin hinzu.
Dann stupste sie Gisela an. »Komm mit! Dort hinten sind 
Marketenderinnen. Vielleicht wissen die etwas von den 
Trosswagen.«
Gisela folgte ihr, wandte sich nach ein paar Schritten aber 
noch einmal zu Walther um. »Danke, dass du mir vorhin 
aufgeholfen hast! Alleine hätte ich es wohl nicht geschafft, 
denn der Schlamm war einfach zu tief.«
»Aber das war doch nicht der Rede wert!«
Ein Ausruf von Reint Heurich übertönte Giselas scheue 
Antwort. »Jetzt könnte ich etwas zu essen vertragen! Mit 
leerem Magen kämpft es sich schlecht, und ich habe ver-
dammt das Gefühl, dass wir heute oder spätestens mor-
gen den Franzosen gegenüberstehen.«
Diese Bemerkung rief Walther wieder ihre Situation ins 
Gedächtnis, und er horchte besorgt auf den lauter wer-
denden Kanonendonner. »Kommen die auf uns zu?«
Sein großer Freund schüttelte mit verkniffener Miene den 
Kopf. »Der Wind hat gedreht, daher hören wir es deutli-
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cher. Aber ich glaube, unser Oberst ist zu einem Ent-
schluss gekommen. Im Zweifel ist er schlecht für uns, 
aber was soll’s? Krepieren muss jeder einmal.«
Heurich rückte seinen Tornister zurecht und putzte den 
Kolben seiner Muskete, auf die er sich während des Mar-
sches gestützt hatte. Die anderen Soldaten taten es ihm 
gleich. Jeder von ihnen wusste, dass ein schussbereites 
Gewehr den Unterschied zwischen Leben und Tod be-
deuten konnte.
Walther holte seine Trommel heraus, legte die Umhüllung 
fein säuberlich zusammen und verstaute sie in seinem 
Tornister. Dann fettete er das Trommelfell ein, obwohl er 
das bereits vor der Schlacht bei Ligny getan hatte. Es half 
ihm, seine Nervosität im Zaum zu halten. Aber vor der 
Angst gab es keinen Schutz.

2.

Endlich kehrte einer der zur Erkundung ausgesand-
ten Offiziere zurück und erstattete noch im Sattel 

dem Oberst Meldung. Walther konnte zwar nicht hören, 
was der Mann sagte, sah aber die Hauptleute und Leut-
nants umgehend zu ihren Kompanien eilen.
»Abmarsch!«, herrschte der Hauptmann ihrer Kompanie 
Reint Heurich und die anderen Soldaten an.
In ihrer Erschöpfung hatten sich einige Männer in den 
Matsch sinken lassen und wollten nicht aufstehen, doch 
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die Unteroffiziere trieben sie mit Stockhieben und rüden 
Worten auf die Beine. Dabei tat sich der Wachtmeister ih-
rer Kompanie besonders hervor.
»Wollt ihr wohl, ihr Halunken? Wer bis drei nicht marsch-
bereit ist, den erschieße ich eigenhändig!«
Und schon entriss er einem Soldaten das Gewehr und leg-
te auf einen jungen Rekruten an, der nur wenige Jahre 
 älter als Walther sein konnte und zitternd am Boden 
hockte.
»Wird’s bald?« Mit diesen Worten spannte der Wacht-
meister den Hahn. Bevor er schießen konnte, packten 
zwei altgediente Soldaten den Burschen und zerrten ihn 
hoch.
»Keine Sorge! Um den kümmern wir uns schon«, sagte 
einer der beiden und versetzte dem Rekruten eine Ohr-
feige.
»Das nächste Mal gehorchst du auf der Stelle, wenn unse-
re Unteroffiziere dir einen Befehl erteilen!«
»Jawohl!«, stammelte der junge Mann und versuchte, die 
schlammigen Hände an seiner noch dreckigeren Hose ab-
zuwischen.
Reint Heurich schnaubte verächtlich. »Der Kerl ist kei-
nen Schuss Pulver wert! Sobald der einen Franzosen sieht, 
fängt er an zu rennen.«
Walther empfand Mitleid mit dem Rekruten. Immerhin 
war dieser noch frischer im Regiment als er und hatte bis 
vor wenigen Wochen noch nie eine Muskete in der Hand 
gehalten. Dann aber schob er den Gedanken beiseite und 
sah sich nach Gisela um. Diese stand mit ihrer Mutter bei 
einigen Frauen, die unschlüssig schienen, ob sie mit dem 
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Regiment aufbrechen oder warten sollten, wie sich die 
Schlacht entwickelte. Schließlich setzten auch sie sich in 
Bewegung und folgten den Soldaten in einigem Abstand.
Zu aller Überraschung führten die Offiziere sie auf den 
Wald zu. Einige Soldaten sahen sich um, als wollten sie 
die Gelegenheit nutzen und türmen. Doch die Offiziere 
und Unteroffiziere bewachten sie wie Hütehunde und 
brachten jeden mit Stockschlägen oder dem blanken Sä-
bel dazu, diesen Vorsatz nach wenigen Schritten aufzuge-
ben und sich wieder in die Marschkolonne einzureihen.
Der Schlachtenlärm wurde immer lauter, und diesmal war 
nicht der Wind daran schuld.
Reint Heurich starrte besorgt nach vorne. »Sieht aus, als 
kämen die Kerle auf uns zu! Wollen nicht hoffen, dass es 
zu viele sind. Die machen sonst Hackepeter aus uns.«
Stumm umklammerte Walther seine Trommelstöcke. Er 
hatte noch keinen Befehl erhalten zu trommeln, so als 
wollte der Oberst nicht, dass der Feind auf sie aufmerk-
sam wurde. Dabei schienen ihm das Donnern der Ka-
nonen und das Knattern der Musketensalven ohnehin 
so laut, dass es den Klang der Trommeln übertönen 
musste.
Endlich wurde Halt befohlen. Überall sanken Soldaten 
zu Boden, wurden aber von ihren Unteroffizieren sofort 
wieder auf die Beine getrieben.
Der Wachtmeister ihrer Kompanie baute sich breitbeinig 
vor ihnen auf. »Macht eure Musketen schussbereit! Jeder, 
dessen Muskete versagt, erhält zwanzig Rutenhiebe!«
Obwohl Heurich seine Waffe bereits gesäubert und ge-
prüft hatte, tat er es noch einmal und lud sie sorgfältig. 
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»Jetzt kann es nicht mehr lange dauern«, sagte er zu Wal-
ther, der seine Fußlappen auswrang, sie wieder um die 
Füße wickelte und in seine Stiefel schlüpfte.
»Wird es so enden wie bei Ligny?«, fragte der Junge bang.
Reint Heurich schüttelte den Kopf. »Gewiss nicht! Ent-
weder wir gewinnen die Schlacht, oder die Franzosen 
schlagen uns so zusammen, dass keine zehn Leute pro 
Kompanie übrig bleiben.«
»Maul halten!« Fähnrich Diebold von Renitz war eben 
zum Regiment zurückgekehrt und zog Heurich im Vor-
beireiten die Reitpeitsche über. Der kräftig gebaute Soldat 
nahm den Schlag hin, ohne mit der Wimper zu zucken. 
Aber als der Sohn des Obersts vorbei war, schüttelte er 
sich und ballte die Faust.
»Dieser Hundsfott sollte mir nicht bei Nacht an einer ab-
gelegenen Stelle begegnen, das sage ich dir. Aber das hast 
du nicht gehört! Verstanden?«
Ein warnender Blick traf Walther, der eifrig nickte. »Ich 
habe ganz bestimmt nichts gehört.«
»Das wird auch gut sein!« Heurich schnaubte und bleck-
te die Zähne. »Leider werden wir beide den Tag nicht 
mehr erleben, an dem so ein Adelsbürschchen uns nicht 
mehr wie einen Hund behandeln darf. Der Teufel soll sie 
alle holen! Die Franzosen haben anno zweiundneunzig 
richtig gehandelt, als sie dieses Gesindel einen Kopf kür-
zer gemacht haben.«
»Aber jetzt haben sie einen Kaiser und mehr Marschälle 
als wir Soldaten«, wandte Walther ein.
»Tja, offenbar wachsen zu rasch neue Köpfe nach, und 
die sind meist noch schlimmer.« Heurich verstummte, als 
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Medard von Renitz auftauchte und sein Pferd vor den 
Marketenderinnen zügelte.
»Warum seid ihr nicht beim Tross?«, fragte der Oberst 
unwirsch.
Walburga Fürnagl hob in einer unbestimmten Geste die 
Arme. »Wenn wir wüssten, wo er sich befindet, wären 
wir schon dort. Doch seit vorgestern hat keine von uns 
den Tross gesehen.«
»Das ist unerfreulich.« Renitz’ Grimm galt weniger den 
Frauen als sich selbst, denn er hatte vor der letzten 
Schlacht seinem Tross befohlen, sich im Falle einer Nie-
derlage nach Osten zurückzuziehen. Zu der Zeit hatte er 
nicht ahnen können, dass Blücher den Befehl ausgeben 
würde, nach Norden zu marschieren, um den Kontakt 
mit den englischen Verbündeten aufrechtzuerhalten. Jetzt 
waren seine Soldaten seit zwei Tagen ohne Verpflegung 
und sollten trotzdem auf dem Schlachtfeld ihren Mann 
stehen. Außerdem hatte er ein Dutzend Weiber am Hals, 
die nicht den Trosswagen, sondern den Soldaten gefolgt 
waren.
»Ihr bleibt in Deckung! Nicht, dass ihr die Männer beim 
Kämpfen behindert.« Mehr, sagte Graf Renitz sich, konn-
te er nicht für die Frauen tun. Mit einer heftigen Bewe-
gung zog er sein Pferd herum und winkte seinen Sohn 
heran.
»Reite los und sieh zu, welche anderen Regimenter du 
findest. Es hat ja direkt den Anschein, als wären wir allein 
auf der Welt.«
Während der Fähnrich davonpreschte, spie Reint Heu-
rich aus. »Würde mich freuen, wenn das feine Herrchen 
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unterwegs auf ein paar französische Dragoner oder Ula-
nen treffen würde.«
Walther musterte ihn erstaunt. »Du wünschst einem an-
deren Menschen den Tod, nur weil er dich einmal ge-
schlagen hat?«
»Ein Mal?«, antwortete Heurich mit einem bitteren Auf-
lachen. »Das erste Mal hat er mich geschlagen, da war er 
kaum älter als du und gerade als Fähnrich zum Regiment 
gestoßen. Ich bin damals nicht schnell genug aufgestan-
den, als er vorbeikam. Beinahe jeder Soldat unseres Regi-
ments hat mit dem jungen Renitz ein Hühnchen zu rup-
fen – bis auf die größten Arschkriecher halt, aber selbst 
die mögen ihn nicht.«
»Magst du überhaupt einen Offizier?«, fragte Walther.
»Ich mochte einen – unseren Hauptmann damals in Russ-
land. Der hat sich für uns eingesetzt und ist oft genug 
vom Oberst deswegen zusammengestaucht worden. Lei-
der ist er beim Übergang über die Beresina ertrunken. 
Schade um ihn! Er war ein Pfundskerl und hat uns trotz 
seiner adeligen Herkunft wie Menschen behandelt. Für 
den jungen Renitz und die meisten anderen Offiziere sind 
wir dressierte Affen und zu nichts anderem nütze, als in 
die Salven der Franzosen hineinzulaufen. Ich sage dir, 
wenn Fähnrich Renitz auf keine anderen Regimenter 
trifft, stehen wir allein einer halben Armee gegenüber. 
Was die mit uns machen, brauche ich dir nicht zu sagen.«
Walther hatte Reint Heurich noch nie so mutlos erlebt. 
Allerdings waren seine eigenen Erfahrungen im Krieg zu 
gering, um zu wissen, ob sein großer Freund die Lage 
richtig einschätzte. Er hatte vor zwei Tagen an seiner ers-
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ten Schlacht teilgenommen, und da war das eigene Regi-
ment nicht bis ins Zentrum der Kämpfe vorgerückt, son-
dern hatte sich fast eine Meile entfernt mit Marschall 
Grouchys Bataillonen herumgeschlagen.
»Es wird schon gutgehen«, sagte er mit dem Optimismus 
der Jugend.
»Das wird es«, antwortete Heurich, ohne es zu glauben. 
Dafür war der Lärm der Schlachten zu laut, und er konn-
te bereits die Signalhörner der französischen Kavallerie 
hören.

3.

E ine Schlacht mochte schlimm sein, dachte Walther, 
doch noch schlimmer war das Warten darauf. Um 

nicht weiter an die Franzosen denken zu müssen, richtete 
er seine Gedanken auf Gisela, die zusammen mit ihrer 
Mutter und den anderen Frauen am Waldsaum kauerte. 
Welche Angst musste das arme Mädchen erleiden?
Giselas Vater Josef Fürnagl stand groß und scheinbar un-
erschütterlich bei der ersten Kompanie, die vom Oberst 
selbst in die Schlacht geführt werden würde. Während 
Fürnagls Weib und seine Tochter rabenschwarzes Haar 
hatten, war er blond. Auch trug er immer noch den blau-
en Uniformrock, die rote Weste und den Raupenhelm sei-
nes alten bayerischen Regiments anstelle des schlichten 
grauen Rocks der Renitzschen Musketiere, in dem Wal-
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ther, Heurich und die meisten anderen Soldaten des Regi-
ments steckten.
Vielleicht war das der Grund, warum Reint ihn nicht 
mochte, überlegte der Trommelbub. Theologische Spitz-
findigkeiten lagen ihm noch fern, und im Grunde wusste 
er nicht mehr, als dass die Lutheraner, zu denen er selbst 
zählte, im Gegensatz zu den Katholiken keinen Papst 
hatten. Konfirmiert war er noch nicht, denn der Regi-
mentsgeistliche kümmerte sich mehr um die Wein- und 
Schnapsvorräte des Regiments als um die Seelen seiner 
Schutzbefohlenen.
Selbst in dieser Stunde, in der er den Mut und den Kamp-
feswillen der Soldaten mit einer Ansprache hätte heben 
sollen, ratterte er nur ein paar salbungsvolle Worte herun-
ter und wankte wieder nach hinten. Da es keinen Tross 
gab, gesellte er sich zu den Marketenderinnen und be-
schwerte sich lautstark, weil diese ihm nichts zu trinken 
geben konnten.
»Gleich geht’s los!« Reint Heurich strich über seine Mus-
kete und versuchte zu grinsen. »Beten wir, dass vor uns 
nicht mehr Franzosen stehen, als wir selbst zählen. Ein 
paar weniger wären mir noch lieber.«
»Mir auch!«, rief ein anderer Soldat, während Walther 
seinen Freund erstaunt ansah.
»Woher weißt du, dass es gleich losgeht?«
»Nach dem jungen Renitz und den Leutnants ist auch 
Hauptmann Ramp zurückgekommen, und der hatte es 
sehr eilig. Das heißt, es gibt Befehle«, erklärte Heurich.
Da Walther zu den Frauen hinübergeschaut hatte, war 
ihm das Auftauchen der Offiziere entgangen. Aber er 
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fragte nicht weiter danach, sondern interessierte sich für 
etwas anderes. »Wir hören doch die ganze Zeit, dass ge-
schossen wird, sehen aber nichts von der Schlacht. Woher 
kommt das?«
»Das eigentliche Gefecht findet nicht weit vor uns statt, 
aber der Hügel dort vorne verhindert, dass wir auf das 
Schlachtfeld blicken können. Doch keine Sorge! Sobald 
wir den erklommen haben, bekommst du so viel Gemet-
zel mit, dass es für dein ganzes Leben reicht. Ich fürchte, 
eine härtere Schlacht wie diese gab es noch nie.«
Heurich hatte sich anhand des Kanonendonners und der 
Musketensalven ein Bild gemacht, und das gefiel ihm 
ganz und gar nicht. Trotzdem stellte er sich mit den ande-
ren Soldaten der Kompanie zur Gefechtslinie auf, als die 
Unteroffiziere den Befehl dazu gaben. Vier Kompanien 
schlossen sich ihnen an, während die restlichen vier eine 
zweite Kampflinie fünf Schritte hinter ihnen bildeten.
Der Oberst sprengte auf seinem Hengst die Reihen ent-
lang und schwang seinen Säbel. »Jetzt gilt es, Männer! 
Heute zahlen wir den Franzmännern heim, was sie uns 
und unserer Heimat angetan haben. Mit Gott für König 
und Vaterland!«
Die Soldaten blieben stumm. Die Veteranen unter ihnen 
hatten schon zu oft gejubelt und dann fürchterliche Hie-
be einstecken müssen, und die Rekruten fürchteten sich 
so vor dem Kommenden, dass einige sich sogar in die Ho-
sen gemacht hatten. Ein Zurück gab es jedoch nicht mehr.
»Trommler und Pfeifer zu mir!«, rief der Tambourmajor.
Walther lief zu ihm und richtete unterwegs seine Trom-
mel, um sie sofort schlagen zu können.


